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reduciren, wie gültig für den Homo qua talis (unter seinen Varietäten

im „genus humanum“).
Lebensfähig jedoch (seiner gesellschaftlichen Existenzform gemäss)

wird der „Anthropos“ erst durch Einigung mit seinem naturbedingten

Doppelgänger, beim Zusammengehen des somatisch psycho-physischen
Individuums mit dem noeto-zoopolitischen als „Ethnos“, in der ihn dem

gemäss beschreibenden Ethnographie; der dann, um die durch exact

genaue Beschreibung gelieferten Definitionen, (logisch) rationellen Er
wägungen (und Abwägungen, „pondere ac mensura“) zu unterziehen,
die Ethnologie sich anzuschliessen hat (seit, durch die Steigerung des
Welt- und Völkerverkehrs, der Völkerkunde auch vergleichungs

fähiges Material beschafft ist).
In dieser, über das Terrestrische hinausragenden, Epiphanie der

Menschheit trifft sich der Mensch unter all den verschiedentlichen Er

scheinungsformen seiner Vollgestalt in deren Entwicklungsphasen: in ihrer
Kindheit, beim Krimmel und Gewimmel der Wildstämme, in vollkräftiger
Mannheit der Culturvölker und (greisenhaft) im Alterthum, bei den
untergegangenen Geschlechtern; die in der Erinnerung fortleben, weil
fixirt durch die (eine Verwerthung der von früheren Generationen be

schafften Ergebnisse durch die späteren ermöglichende) Schrift und deren
V orstufen, (auf dem Scheidungsstriche zwischen Cultur und Uncultur).

Da diese ausgereiften Erzeugnisse der Menschheit (in „Geschichte
des Menschengeschlechts“) längst bereits von der Historiologie (oder Ge-
schichtswissenscheft) unter ihre Hut genommen sind, hat insofern die
Völkerkunde damit nur indirect zu thun, anbetreffs der Ethnographie

(im beschreibenden Fach); wogegen sie, als (räsonnirende) Ethnologie,
hier bei demjenigen mitspricht, was aus den gleichartig gebreiteten
Elementargedanken an „Ueberlebseln“ eingekapselt (und verknöchert)
seine (primitive) Originalität bewahrt hat, innerhalb culturell ausver
feinerten „Surroundings“ [aus (prähistorischen) Vorstadien ausgegraben,
durch die Volkskunde]. Auch hier hat der Ausgangspunkt der Studien

(den Vorschriften genetischer Methode gemäss) am primären Aiveau
des Wildzustands anzusetzen, wo die (ethnologischen) Sammlungen
die Texte vertreten, um aus deren Symbolen die daran haftenden Spuren

des Gedankenlebens (wodurch sie geschaffen sind) zu entziffern, und
wenn aus den potentiell geschwängerten Keimen ein culturelles Sprossen

 anhebt, ist dies in seinen Folgewirkungen aus den Agentien der historisch
geographischen Umwelt zu verfolgen, bei den buntschillernden Wand

lungen der, aus kreuzenden Wechselbeziehungen gefärbten, Völker
gedanken; um mit ihnen auf den (unter ändernden Farbenschattirungen)
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